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Gewerbliche Berichte. 


Ueber Legirungen von Kupfer, Zinn, Zink und Blei mit Mangan. 
Von J. F. Allen. 


Im Jahre 1826 wurde ein von der Firma Zernecke in Ber- Stunden lang einer intenfiven Hitze aus. Als ich dann den 
lin fabricirter Löffel analyſirt und für die Legirung folgende Zu- Tiegel aus dem Ofen nahm, fand ich unzählige kleine Körner 
ſammenſetzung gefunden: eines glänzenden weißen Metalles im Kohlenpulver zerſtreut. 

Kupfer. . 57,1 Proc. Ich ſchlämmte dieſelben aus, brachte ſie wieder in den Tiegel 


Mangan. . 19,7 „ zurück und es gelang mir dann leicht, ſie zu einem Regulus zu⸗ 
Zink. 23,2 „ ſammenzuſchmelzen, welcher mit einer grünen glasartigen Schlacke 
„Dieſe Analyſe iſt in dem über „Kupfermangan“ handelnden überzogen war. 
Capitel des in Quedlinburg erſchienenen „Handbuchs der Metall- Ich wiederholte dieſes Verfahren ſo lange, bis ich einige 
legirungen“ von Joh. Zeuner angeführt. Zaine erhalten hatte, mit denen ich Verſuche über die Hämmer⸗ 
Berthier ſtellte eine große Anzahl von Legirungen des Man- barkeit und Geſchmeidigkeit der Legirung anſtellte. 
gans mit verſchiedenen anderen Metallen dar und beſchrieb die Dieſe Legirung war in heißem Zuſtande ſehr hart und ſehr 
Haupteigenſchaften derſelben. ſpröde; nach dem Erkalten war fie zwar noch hart, ließ ſich je- 


Dr. Percy theilte mir mit, daß er fid) vor einigen Jahren doch mit Leichtigkeit auswalzen und zeigte einen hohen Grad von 
mit eingehenden Unterſuchungen über Manganlegirungen be⸗ Elaſticität. Dieſelbe enthielt ungefähr: 


ſchäftigt hat, über welche jedoch nichts veröffentlicht wurde. Kupfer. . 75 Proc. 
Es exiſtiren in dieſem Betreff auch Patentſpecificationen; Mangan 25 „ 
eine vom Jahre 1862 lautet auf Emil Stöhrer und eine zweite Nachdem ich von diefer Kupfer⸗Mangaulegirung eine hin⸗ 


dom Jahre 1864 auf Dr. Oscar Prieger, welche beide die ur- reichende Menge dargeſtellt hatte, verſuchte ich, durch Zuſatz ver⸗ 
ſprüngliche Entdeckung dieſer Claſſe von Legirungen beanſpruchen. ſchiedener Zinkmengen dreifache Legirungen zu erzeugen; auch 

Obgleich demnach Legirungen von Kupfer, Zink und anderen dieſe ließen ſich mit dem beſten Erfolge auswalzen. \ 
Metallen mit Mangan ſchon feit wenigſtens vierzig Jahren den Mehrere dieſer Kupfer⸗Zink⸗Manganlegirungen zeichnen ſich 
Metallurgen mehr oder weniger bekannt und ihre ſchätzbaren vor dem Neuſilber und dem Meſſing dadurch aus, daß fie, wäh⸗ 
Eigenſchaften beſchrieben waren, iſt es doch thatſächlich bisher rend ſich das erſtere nur im heißen und das letztere nur im kal⸗ 
noch Niemand gelungen, das Manganmetall für techniſche Ver⸗ ten Zuſtande im Walzwerke ftreden läßt, ſowohl im heißen als 
wendungen zu reduciren, ausgenommen in Verbindung mit Eiſen. kalten Zuſtande zwiſchen Walzen bearbeitet werden können. 

Bei meinen Unterſuchungen über die Manganlegirungen ver⸗ Nach Beendigung der Laboratoriumverſuche conſtruirte ich 

zichtete ich von Anfang an auf die Darſtellung von metalliſchem einen Ofen, in welchem ein 100 Pfd. Metall faſſender Graphit⸗ 

Mangan, weil dieſelbe mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft tiegel den erforderlichen Platz fand. 


iſt. Ebenſo verwarf ich von Anfang an die Verwendung irgend Ich erhielt im Großen dieſelben Reſultate wie im Labora⸗ 
eines Manganerzes, wegen des faſt ſtets in denſelben vorhande- torium; nur zeigte es ſich daß, als der Inhalt des Tiegels einige 
nen Eifens und der gleichfalls ſelten fehlenden Kiefelfäure. Minuten vor deſſen Herausnehmen aus dem Feuer umgerührt 


Ich ftellte aus dem Manganchlorür der Chlorblaſen ein ver- wurde, der größere Theil des Metalles (welches vorher feine, 
hältnißmäßig reines Manganoxyd dar, mengte daſſelbe innig mit ein forgfältiges Ausſchlämmen erfordernde Körner gebildet hatte) 
feingepulvertem Kupferoxyd (nicht mit metalliſchem Kupfer) und ſich jetzt am Boden abſetzte und zu einem Barren oder Zaine 
feinem Holzkohlenpulver, beſchickte mit dieſem Gemenge einen vergoſſen werden konnte, indem die Schlacke ebenfalls in Fluß 
Graphittiegel und ſetzte denſelben im Windofen drei bis vier | gerathen war und das Kohlenpulver auf denſelben ſchwamm. 
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Dieſer Verſuch wurde fo oft wiederholt, bis mehrere Centner 
von der Legirung dargeſtellt worden waren, ſodaß ich dieſelbe 
verſchiedenen Proben zu unterwerfen und ſowohl die Geſtehungs— 
koſten, als auch den Handelswerth derſelben annähernd zu be= 
rechnen im Stande war. 

Die 5 bis 30 Proc. Mangan enthaltende Legirung von 
Kupfer und Mangan iſt ſowohl hämmerbar als geſchmeidig und 
beſitzt eine bedeutend größere Zähigkeit als Kupfer. 

Durch Zuſammenſchmelzen mit Zink erhielt ich eine dreifache 
Legirung, welche in manchen ihrer Eigenſchaften dem Neuſilber 
ſehr nahe ſteht. Die Kupfer⸗Manganlegirung verbindet ſich auch 
mit Blei, Zinn und anderen Metallen; aus dieſen Legirungen 
ließ ich Güſſe herſtellen, welche zu Zapfenlagern für Maſchinen 
verwendet wurden. 

Nicht die Natur des Manganmetalles an und für ſich war es, 
welche bisher ſeine ausgedehnte Verwendung für induſtrielle Zwecke 
verhinderte, ſondern die Koſten ſeiner Darſtellung. Der Abgang 
an Mangan iſt ſehr bedeutend, da über 10 Proc. beſſelben nicht 
reducirt werden und eine Schlacke bilden; die Abnutzung der 
Graphittiegel und des Ofens ſelbſt verurſachten große Ausgaben, 


Aufwand an Brennmaterial und an Handarbeit beträchtlich. 
Der Abgang an Mangan dürfte bei der Darſtellung der an 
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dieſem Metall reichen Legirungen ein bedeutender bleiben; allein 
der Handelswerth des Rohmaterials geſtattet einen Verluſt, wenn 
die übrigen Schwierigkeiten überwunden werden können. Dieſes 
Ziel glaube ich durch meine neueſten Erfahrungen erreicht zu haben. 
Die von mir vorgelegten Legirungen “), welche wohl bald 
eine nicht unwichtige Rolle in der Induſtrie unſeres Landes ſpie⸗ 
len dürften, ſind durch Erhitzen des Gemenges von kohlenſaurem 
Manganoxydul mit Kupferoryd und Holzkohle in einem ziemlich 
großen Flammofen erzeugt worden, und zwar einem Siemens'⸗ 
ſchen Regenerativ⸗Gasofen, welcher mir (mit gewöhnlicher Klein⸗ 
kohle) die erforderliche intenſive Hitze, durch eine nichtoxydirende 
Flamme, in einer ruhigen Atmoſphäre lieferte. (P. J.) 


*) Der Verfaſſer hat in der Verſammlung der British Association 
vorgelegt: 

1) Proben von Kupfer⸗Manganlegirungen mit zwiſchen 5 und 35 

N wechſelndem Mangangehalt, in Form von Zainen, Blech und 
Draht; 
2) Proben von Kupfer⸗Zink⸗Manuganlegirungen, gleichfalls aus wech⸗ 
ſelnden Mengen der einzelnen Beſtandtheile zuſammengeſetzt und in ver⸗ 
ſchiedenen Formen; . 

3) Legirungen von Kupfer, Zink, Mangan und Zinn, in Form von 


und im Verhältniß zu der producirten Metallmenge war der Zainen und Zapfenlagern; 


J) Legirungen aus verſchiedenen Mengen von Kupfer, Mangan und 
Zinn, in Barrenform; 


5) Proben von Kupfer-Mangan-Bleilegirungen. 


Grüne's Verfahren zur Darſtellung eingebrannter Photographien. 


Wharton Simpſon theilt nach Angabe des photogr. Archives 
1870 über dieſes Verfahren in den Photographie News Folgen- 
des mit: 

Die Operationen des Verfahrens, wie wir ſie von Herrn 
Grüne ausgeübt ſahen, ſind einfach und ſicher; ſie liefern ſehr 
ſchöne Reſultate. 

Zunächſt wird in der Camera ein gutes Transparent auf 
feuchtem Collodium gemacht. Das Negativ muß gut modellirt, 
detailreich und hinlänglich kräftig ſein. Zur Erzeugung des 
Transparentes braucht man Collodium mit drei Procent löslicher 
Wolle. Gutes käufliches Collodium, dem man auf die Unze noch 
ſechs bis acht Gran Wolle zuſetzt, iſt anwendbar. Dieſe Wolle 
muß eine ſtarke feſte Schicht liefern. Silberbad wie gewöhnlich. 
Belichtung reichlich. Zum Entwickeln nimmt Grüne: 


Eiſenvitriol 15 Theile, 
Eiseſſig 20 „ 
Alkohol 20 „ 
Wafler . 480 „ 


Dieſer Entwickler wirkt am beſten wenn er etwas alt iſt; 
er ſoll ziemlich langſam arbeiten unp kräftige Bilder mit feiner 
Abſtufung und klaren Schatten geben. Gewöhnlich wird das 
Bild mit Pyrogallusſäure und Silber verſtärkt, und von der 


hierdurch erzielten Niederſchlagdicke hängt die Schönheit und 


Brillanz des eingebrannten Bildes ab. Firirt wird mit Hypo⸗ 
ſulphit oder Cyankalium. 

Nach dem Fixiren legt man die Platte in Waſſer, wenigſtens 
eine halbe Stunde, beſſer einige Stunden. Dann taucht man ſie 
für einige Minuten in eine Schale mit 1 Theil Schwefelſäure 
und 25 Theilen Waſſer; hierin löſt ſich die Schicht und zugleich 
wird ſie feſter. Man bringt die Platte dann in reines Waſſer, um 
die Säure auszuwaſchen. Sollte ſich hier die Schicht nicht von 
ſelbſt ablöſen und ſchwimmen, ſo hilft man mit einem Kameel⸗ 
haarpinſel von der Dicke eines Gänſekieles nach, den man von 
der Seite zwiſchen Schicht und Glas geſchickt einſchiebt. Wenn 
die Schicht ganz abgelöſt iſt, ſchreitet man zum Tonen. Grüne 
verwandelt das Silberbild jedesmal zuerſt in ein Platinbild. 
Hierzu braucht er eine Auflöſung von 

Platinchlorid 1 Theil 

Waſſer 4800 Theile bis 7200 Theile. 
Dieſe Löſung wird durch kohlenſaures Natron neutraliſirt 
und durch ſehr wenig Salpeterſäure angeſäuert. Grüne verfährt 
beim Anſetzen je: 1 Gramm Platinchlorid wird in 60 Grammen 
Waſſer gelöft, durch kohlenſaures Natron neutraliſirt und mit 


Salpeterſäure verſetzt, bis die Löſung blaues Lackmuspapier eben 


röthet. Dies dient als Vorrathslöſung. Das Platinchloriv iſt 


ſehr zerfließlich, am beſten löſt man es ſogleich auf, indem es 
ſpäter ſchwierig abzuwiegen wäre. Gewöhnlich enthält es Ueber⸗ 
ſchuß von Salzſäure und verwandelt, wenn man es nicht wie 
angegeben neutraliſirt, das Bild in Chlorſilber, ohne ihm eine 
Spur von Platin abzugeben. . 

Die gewaſchene Bildſchicht wird in die verdünnte Platin⸗ 
löſung gebracht, worin ſie ſich ziemlich raſch ſchwärzt. Wenn das 
Bild intenſiv genug iſt, nimmt es ein ſehr tiefes, warmes Schwarz 
an. Das durch den Platin⸗Niederſchlag freigewordene Chlor 
greift das Silber in dem Bilde an und verwandelt es in Chlor⸗ 
ſilber. So lange das Bild noch Silber enthält, geht die Platin- 
ablagerung vor ſich. Das Chorſilber ertheilt dem ſchwarzen 
Platin eine graue Färbung. Wenn das Bild ausgetont iſt, d. h. 
wenn es ſeine tiefſchwarze Farbe nicht mehr ändert, bringt man 
es mit Hilfe des Pinſels in Waſſer und von da in verdünnte 
Löſung von unterſchwefligſanrem Natron. Nach einer Minute 
hat ſich das Chlorſilber gelöſt, wodurch der Ton des Bildes 
fammtartig wird. Auf Papier übertragen iſt es eine haltbare 
Photographie und gleicht einem Kupferſtiche. Auf eine Email⸗ 
platte gebracht und eingebrant, liefert es ein grauſchwarzes Bild. 
— Zieht man einen purpurſchwarzen, braunen oder purpurbrau⸗ 
nen Ton vor, ſo ſind noch andere Metallniederſchläge zu ver⸗ 
wenden. Ein warmes Purpur oder Braunſchwarz liefert eine 
Modification ver Selle'ſchen Verſtärkungsflüſſigkeit mit Uran. Eine 
Vorrathslöſung von ſalpeterſaurem Uranoxyd und eine ſolche von 
Ferridcyankalium, jede ein Procent ſtark, werden beſonders auf⸗ 
bewahrt. Vor dem Gebrauch giebt man von jeder 4 Grm. auf 
600 Grm. Waſſer. Die ſchwimmende Schicht mit dem Platin⸗ 
bild wird gewaſchen und in dieſe Löſung gebracht. Das Bild 
nimmt einen warmbraunen Ton an und wird ſchließlich ganz 
braun. So lange aber darf man es nicht in der Löſung laſſen, 
da ſchon ein ganz geringer bräunlicher Stich das Bild beim Ein⸗ 
brennen ganz braun macht. Es iſt etwas Erfahrung nöthig, um 
den richtigen Moment zu treffen; auf das Auge kann man ſich 
bierbei kaum verlaſſen, da die Veränderung nur eine unmerkliche 
ſein darf. — Anders iſt es, wenn die Bilder nicht eingebrannt 
werden ſollen. Dann tout man einfach weiter, bis man die ge⸗ 
wünſchte Schofolavenfarbe eintreten ſieht. Zu dieſem Zweck kann 
man auch ein Bad von je 2 Grm. Uran- und Ferridcyankalium⸗ 
Löſung mit 120 Grm. Waſſer und 0,06 Grm. Chlorgold“) an⸗ 
wenden. 5 

Ein anderes Verfahren, nach dem Einbrennen einen ſchönen 


*) Oder je ½ Drachme der beiden Löſungen, 4 Unzen Waſſer und 
1 Gran Chlorgold. 
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reichbraunen Ton zu erlangen, beſteht darin, auf das ſchwarze 
Platinbild Manganoxyd niederzuſchlagen. Eine Löſung von 1 
bis 2 Thln. übermanganſaurem Kali in 50 Thln. Waſſer wird 
angewendet, bis das Bild eine ziemlich braune Färbung ange⸗ 
nommen hat. 

Durch Verbindung mit Eiſen und Platin erhält man auch 
hübſche braunſchwarze Töne. Man bereite zwei Löſungen: 


Nr. 1. Ferridcyankalium . 1 Grm., 
Waſſer . 150 „ 

Nr. 2. Eiſenchlorid 1 5 
Waſſer . 150 „ 


Gleiche Theile hiervon werden gemiſcht. Das Platinbild wird 
darin Berlinerblau gefärbt. Beim Einbrennen wird es tief braun⸗ 
ſchwarz. 

Die bisher erwähnten Metalle find die nützlichſten. Iridium, 
welches für den Porzellanmaler ſo überaus wichtig iſt, hat bei 
dem hier beſchriebenen Verfahren wenig Werth, da der durch 
Chloriridium erhaltene Niederſchlag beim Brennen kein intenſives 
Schwarz liefert. Auch Chlorpalladium liefert kein ſo ſchönes 
Schwarz wie Chlorplatin allein und iſt zudem viel theurer.*) 


*) In dem Verfahren der Herren Marechal in Metz finden die Palla⸗ 
dium⸗ und Iridiumſalze reichlich Anwendung. 


Ueber die Wirkung der Magneſia bei der Erhärtung der Kalk⸗Thonerdeſilicate unter Waſſer. 
Von Dr. C. Bender.) 


Die widerſprechenden Beobachtungen, welche von verſchiede⸗ 
nen Chemikern über dieſen Gegenſtand gemacht wurden, veran⸗ 
laßten mich demſelben einige Aufmerkſamkeit zu widmen. Ich bin 
dabei zu demſelben Refultate gekommen, wie Heldt, welcher der 
Magneſia eine nachtheilige Rolle bei der Erhärtung der Kalk⸗ 
Thonerdeſilicate unter Waſſer zuſchreibt, wenn dieſelbe dabei in 
etwas größerer Menge die Stelle der einen Baſis, des Kalkes 
vertritt. 

Um die Wirkung der Magneſia in ſolchen Verbindungen zu 
ſtudiren, iſt es nöthig, fie entweder künſtlich in Kalk⸗Thonerde⸗ 
ſilicatmiſchungen einzuführen, ſodaß nach dem Miſchen die Summe 
der beiden Baſen, Kalk und Magneſia, zu der vorhandenen Kieſel⸗ 
ſäure und der Thonerde in einem auf praktiſchem Wege für Kalk 
ermittelten, bekannten, normalen Verhältniß ſteht, ſolche Miſchun⸗ 
gen alsdann zu brennen und das entſtandene Product auf ſeine 
Erhärtungsfähigkeit unter Waſſer zu prüfen; oder andererſeits 
natürliche Steine, welche nach ausgeführter Analyſe genannte Be⸗ 
dingungen und Verhältniſſe ſchon darbieten, geradezu zu brennen. 
Im erſteren Falle hat man freies Spiel bezüglich des Zufügens 
von Magneſia und nur Sorge zu tragen, daß das gewählte 
normale Verhältniß von Baſen zu Kieſelſäure und Thonerde er⸗ 
halten bleibe. 

Beim Brennen natürlicher Steine hat man ſich vorher durch 
die Analyſe zu überzeugen, daß die Magneſia nicht ſchon in einer 
durch Salzſäure ſchwer zerſetzbaren Verbindung mit der Kieſel⸗ 
ſäure vorhanden iſt, was aus der Unterſuchung des in Salzſäure 
unlöslichen Theiles hervorgeht. 

Der erſtere Weg führt allein endgültig zur Entſcheidung 
und ich behalte mir Unterſuchungen in dieſer Richtung vor. 

„VBorerſt fuchte ich der Löſung der Frage durch Brennen dolo⸗ 
mitiſcher Mergel näher zu kommen. Die Analyſe eines ſolchen, 
welcher ſich in der Nähe von Grenzach (Schweiz) vorfindet, er⸗ 
gab in 100 Theilen: 


In Salzſäure löslich: 


Kohlenſaurer Kalk 57,678 
kohlenſaure Magneſia 19,241 
kohlenſaures Eiſenoxydul 1,390 
kohlenſaures Manganorydul 1,111 
Thon erde . 0,251 
Phosphorſäure 1 0,319 
Waſſer 1,127 
In Salzfäure unlöslich: . 
ie 13,601 
Thonerde . 
Eiſenoryd. 4,212 
Phosphorſäure 0,129 
Kalk 0,266 
Magneſia 0,408 
Reſt 1,748 


Da nach dieſer Analyſe die Summe der Baſen (Magneſia 
und Kalt) in keinem ungünſtigen Verhältniß zur Kieſelſäure und 
Thonerde ſteht und weiter dieſer dolomitiſche Mergel ein ver⸗ 


) Vergl. Journal für prakt. Chemie 1870. 


hältnißmäßig hohes ſpecifiſches Gewicht von 2,715 bei 12 C. 
beſitzt, ſo ließ ſich nach dem Brennen ein unter Waſſer gut er⸗ 
härtendes Product erwarten, falls die Magneſia keine nachtheilige 
Rolle bei der Hydratbildung ſpielt. 

Das Brennen geſchah in einem eigens dazu nach Muſter 
der großen Schachtöfen conſtruirten Probirofen. Die Steine wur⸗ 
den, mit Coaks geſchichtet, auf einem aus feuerfeſten Steinen an⸗ 
gefertigten Roſte aufgelegt. Die Conſtruction des Ofens ge⸗ 
ſtattete weiter eine Steigerung der Hitze um jeden beliebigen Grad, 
durch Feuerung von unten. 

Weder die ſchwach bei etwa vier- bis fünfhundert Graden 
gebrannten Steine, noch die bis zur vollſtändigen Aufſchließung 
des Thones (welches, nebenbei bemerkt, leicht vor ſich geht), noch 
die bis zur Sinterung erhitzten Steine gaben ein unter Waſſer 
kräftig erhärtendes Product. 

Bei dem ſchwachen Brennen etwas thonreicherer dolomitiſcher 
Mergel erhielt ich ein Product von folgender Zuſammenſetzung 
in 100 Theilen: 


Kieſelſäure 25,8 
inerte Maſſe 4,0 
Thonerde 8,3 
Kalk 36,3 
Magneſia 22,3 
Reſt 3,3 

100,0 


Es bildete ein gelbes, lockeres Pulver von geringer Dichte 
und konnte ſchon deshalb das Product unter Waſſer nicht gut 
erhärten. 

Dieſelben Steine, ſtärker gebrannt, gaben einen Cement, 
welcher mit Waſſer langſam abband und unter Waſſer weiter er⸗ 
härtete. Die erhärtete Maſſe hielt jevoch entfernt nicht den Ver⸗ 
gleich mit den unter Waſſer erhärteten Kalk⸗Thonerdeſilicaten aus. 

Unterſucht man das ſtark gebrannte Product, ſo findet man 
die Quantität inerter Materie von 4 Proc. auf etwa 11 Proe. 
angewachſen und zwar hat man neben 22,3 Proc. aufgeſchloſſener 


Kieſelſäure: 
Kieſelſäure . . 4,179 Proc. 
Thonerde . 
Eiſenoryd. e ii 
Phosphorfäure 0,099 „ 
Kalk 0,189 „ 
Magnefia . 1,980 


Da die Temperatur noch lange nicht jenen Grad erreicht 
hatte, bei welchem gewöhnliche Kalkmergel eine Sinterung er⸗ 
leiden, ſo läßt ſich die Urſache der Verſchlackung der Gegenwart 
von Magneſia zuſchreiben, wie aus den vorſtehenden Zahlen auch 
offenbar hervorgeht. Bei nur wenig ſtärkerem Erhitzen verglaſten 
die Steine vollſtändig. 

Die erlangten Reſultate find auffallend gegenüber den An⸗ 
gaben von Michaelis, wornach ſogenannte Magneſiakalkſteine beim 
Brennen unter Waſſer gut erhärtende Verbindungen liefern ſollen. 
Michaelis ſagt in Bezug hierauf: „Je weniger Kieſelſäure und 
Thonerde in den Magneſiakalkſteinen enthalten iſt, deſto wichtiger 
iſt es, den Brennprozeß ſo in Schranken zu halten, daß nur 
möglichſt wenig Kalk Kohlenſäure verliert; je thonreicher aber 
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dieſelben find, deſto weniger hat man einen Nachtheil von An⸗ 
wendung zu höher Temperaturen zu fürchten.“ Ich glaube dte 
Allgemeinheit dieſes Satzes auf Grund meiner Verſuche verneinen 
zu müſſen. Sie zeigen vorläufig weiter, daß die Gegenwart einer 
größeren Menge Magneſia in den Kalk-⸗Thonerdeſilicaten, mag 
das Brennen innerhalb gewiſſer Grenzen ſtark oder ſchwach aus⸗ 
geführt worden fein, für die Erhärtung derſelben immer nach⸗ 
theilig iſt. Wird das Brennen der Steine nur ſo weit ausge⸗ 
führt, bis der thonige Beſtandtheil derſelben gerade aufgeſchloſſen 
iſt, jo ſcheint die Magneſia, welche zur Kieſelſäure eine bedeu⸗ 
tendere Verwandtſchaft beſitzt als der Kalk, dieſen von der Ver⸗ 


einigung mit Kieſelſäure auszuſchließen, wodurch Aetzkalk frei 
bleibt, der in größerer Menge ein Zerfallen unter Waſſer be⸗ 
wirkt, in nicht ſehr großer Menge die Urſache einer geringeren 
Feſtigkeit bildet. Bei ſtärkerem Brennen entſteht bei größerem 
Magneſiagehalte eine Verſchlackung, welche ſchon durch die Ver⸗ 
mehrung der inerten Maſſe eine Verſchlechterung des Prodnctes 
herbeiführen muß. 

Den Grenzwerth zu beſtimmen, bei welchem die Magneſia 
aufhört ſchädlich zu wirken, kann nur durch das erſte angegebene 
Verfahren der Herſtellung künſtlicher Miſchungen gelingen. 


Ueber das neue Beleuchtungsverfahren von Teffie du Motay.“) 
Von Prof. E. Mack. 


Die zur Beleuchtung dienenden künſtlichen Lichtquellen ver⸗ 
danken ihre Verwendung zumeiſt ihrem Gehalte an Kohlenwaſſer— 
ſtoff reichen organiſchen Subſtanzen, die aber arm an Sauerſtoff 
und Stickſtoff ſind und vor der Verbrennung ſich in dampfför⸗ 
migen Zuſtande befinden. Die Bedingungen, welche einen Körper 
zum Leuchtmaterial befähigen, ſind: 5 

1) daß der Körper beim Verbrennen eine hinreichende Wärme 
entwickle, um fortwährend zerſetzt zu werden und mit dem 
Sauerſtoffe ſich verbinden zu können; 

2) daß er Gas- oder Dampfgeſtalt annehme; 

3) daß ſich in der Flamme ein feſter Körper aus⸗ 
ſcheide, der weißglühend wird (1000 C.), oder 
daß wenigſtens die Flamme eine ſo hohe Tempe⸗ 
ratur entwickle, damit ein in dieſelbe gebrachter 
ſtarrer Körper weißglühend gemacht werde (Platin, 
Kalk, Magneſia); 

4) daß ſich keine der Geſundheit ſchädlichen Gaſe ent⸗ 

wickeln. 

Die 3. angeführte Bedingung des Leuchtens der Flamme 
wurde zuerſt von Humphry Davy aufgeſtellt und allge⸗ 
mein angenommen. In neuerer Zeit trat E. Frankland mit 
einer neueren Theorie auf, welche ſehr viel Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich hat. Er zeigte zuerſt, daß die Verminderung 
der Leuchtkraft einer Gas oder Kerzenflamme direct pro⸗ 
portional iſt der Verminderung des Luftdruckes und daß 
durch die Verminderung des Luftdruckes weder die Tempera⸗ 
tur, die Vollſtändigkeit der Verbrennung, noch der Aufwand 
von Leuchtſtoff verändert werde, daß aber der leuchtende 
Theil der Flamme ab- und der blaue, nicht leuchtende zu⸗ 
nimmt. Er wies ferner nach, daß Gaſe, welche ſonſt bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur ſchwach oder gar nicht leuchten, wie z. B. 
Waſſerſtoffgas, unter einem ſtärkeren Drucke leuchtend werden; ſo 
gab eine 1 Zoll lange Flamme von Waſſerſtoffgas unter einem Drucke 
von 10 Atmoſphären bei der Verbrennung mit Sauerſtoff ein ſo 
ſtarkes Licht, daß man in einer Entfernung von 10 Fuß bequem 
eine Zeitung leſen konnte. Dichte Gaſe und Dämpfe merden bei 


weit niedriger Temperatur leuchtend, als gasförmige Körper von 


niedrigerem ſpecifiſchen Gewicht. 
Deville ging noch weiter und wies nach, daß die möglichſt 
hohe Temperatur, bei welcher ein Körper zur Verbrennung kommt, 


von entſcheidendem Einfluſſe auf das Leuchten der Flamme ſei. | 
Dieſe neueren Anſchauungen über die Natur der Flamme haben | 


in den Verſuchen von Teſſis du Motay neue Beſtätigung ge⸗ 
funden. 
es erlaubt, einen Blick auf das Beleuchtungsweſen unſerer Zeit 
zu machen. Durch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und der Tech⸗ 
nik gelang es vor nicht zu langer Zeit nicht allein die Lampen, 
in welchen die flüſſigen Leuchtſtoffe zur Verwendung kommen, vor⸗ 
züglich zu conſtruiren, es traten auch immer neuere Leuchtſtoffe 
auf. Nur in Kurzem ſei der Stearinkerzen, des Leuchtgaſes, der 


durch die trockene Deſtillation der fofftlen Kohlen gewonnenen 


flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe, des Petroleums und der aus dem⸗ 
ſelben dargeſtellten Leuchtſtoffe gedacht. Welch' ein mächtiger Unter⸗ 

*) Vorgetragen in der Wochenverſammlung am 13. Januar des n.⸗ 
öſterr. G.⸗V. Vergl. Mitth. d. Ver. 


Bevor wir auf dieſe Verſuche zu ſprechen kommen, ſei 


ſchied zwiſchen dem Holzſpan, der Leuchte alter Ritterburgen, der 

antiken Lampe, und ſelbſt der Unſchlittkerze und den neueren 

Leuchtſtoffen. Die vollkommene Erſetzung des Tageslichtes durch 

künſtliche Beleuchtung, das Verlangen nach wohlfeilem und inten⸗ 
ſivem Lichte wurde immer dringender. 

Eine richtige Anſchauung des Verbrennungsprozeſſes führte 

zum Beſtreben einer wohlfeilen Darſtellung des Sauerſtoffgaſes. 

| Am zweckmäßigſten erſcheint das Verfahren von Teſſié du 

| Motay, welcher ſich dieſes im Jahre 1866 in England und ſpäter 

in Frankreich, Preußen und Oeſterreich patentiren ließ. Teffie 


Perſpektiviſche Anſicht. 


Fig 1. 


Fig. 2. Durchſchnitt. 
Croßley's verbefferte Mühlpicke. 


erhitzt eine Miſchung von Manganfuperoryd und Natronhydrat 
an der atmoſphäriſchen Luft, es wird Sauerſtoff aufgenommen und 
manganſaures Natron erzeugt; dieſes liefert unter Einwirkung von 
überhitztem Waſſerdampf lebhaft Sauerſtoff und liefert wieder die 
urſprünglich vorhanden geweſene Miſchung, welche demſelben Um— 
wand lungsprozeſſe unterzogen werden kann. . 
0 + Na0 +4 HO, Mn 0,— NaO MnO HO 
Na O Mn 0, + HO = NaO HO MnO 0. 

Die Darſtellung des Sauerſtoffes erfolgt in einem Syſtem 
eigens conſtruirter Thon-Retorten, in welche Röhren münden, die 
einerſeits je nach Bedarf der Operation, ob nämlich die Mangan⸗ 
miſchung oxydirt oder desoxydirt werden ſoll, Luft mittels einer 
Druckpumpe oder überhitzten Waſſerdampfs zuführen. 

Das Manganſalz ſtellt Teſſié aus den bei der Fabrikation 
von Chlor faſt werthlos zurückbleibenden Rückſtand von Chlor⸗ 
mangan durch Zerſetzung mit Aetzkalk dar, es entſteht ein Nieder⸗ 
ſchlag von Manganoryd, das zum gleichen Aequivalente mit Aetz⸗ 
| natron gemengt, bis zu 4000 C. erhitzt, ſich zunächſt in Mangan⸗ 
überoxyd und zuletzt in manganſaures Natron umwandelt. Der 
Erfinder ſagt, daß er das Kilogramm manganſaures Natron zu 
einem Franc liefern kann. Dr. Bothe erhielt aus 40 Kilogramm 
eines Gemiſches von manganſaurem Natron, welches nach der 
Analyſe 74.62 Proc. manganſaures Natron enthielt, bei jeder 
Charge durchſchnittlich 1700 bis 1800 Kubikrecimeter Sauerſtoff 
bei 100 C. Temperatur und einem Luftdrucke von 760 —761 M. M.; 
während der Rechnung nach 2036 Kubikdecimeter erhalten werden 
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ſollten. Dies entſpricht fomit 82.1 Procent des manganfauren 
Natrons. 

Nach den Angaben von Teſſié geben 1000 Kilegramm — 
1786 W. Pfund manganſaures Natron 100 Kubikmeter — 
3165.7 Kubikfuß Sauerſtoff innerhalb 24 Stunden. 

Der Kubikmeter Sauerſtoff kommt in Paris ungefähr auf 
25 Centimes zu ſtehen und wird an die Stadt mit 30 Centimes, 
an Private mit 70 Centimes verkauft. 

Teffie ſuchte den 
auf dieſe Weiſe billig 
dargeſtellten Sauerſtoff 
zunächſt bei der Be⸗ 
leuchtung in der Weiſe 
nutzbar zu machen, daß 
er in eigenthümlich 
conſtruirten Brennern 
Sauerſtoff und Leucht⸗ 
gas zur Verbrennung 
brachte und die da⸗ 
durch erzeugte intenſive 
Flamme auf Magneſia⸗ 
ſtifte, ſpäter auf Zir⸗ 
conſtifte leitete und 
dieſe, wie den Kalk⸗ 
cylinder in Drumond's 
Licht, in Weißglühhitze 
brachte. Dieſes Ver⸗ 
fahren wurde bald ver⸗ 
laſſen. 

Wenn man zu einer 
Leuchtgasflamme Sau⸗ 
erſtoff in beſtimmter 
Menge treten läßt, ſo 
wird die gelblichweiße 
Flamme des Leucht⸗ 
gaſes, die ian ihrem unteren Theile wenig leuchtet, plötzlich 
ſich verkürzen und in ihrer ganzen Ausdehnung glänzend weiß 
werden, ſie erſcheint undurchſichtig und glänzend. Steigert man 
den Sauerſtoffzutritt, ſo bleibt nur ein kleiner bläulichweißer Kern, 
über dem ſich eine langgezogene leuchtende Spitze befindet. Die 


Fig. 3. Bright und Stone's Maſchine zur Gigarrenfabrikation. Perſpektiviſche Anſicht. 


benützt. Das Waſſerſtoffgas wirkt hier dadurch leuchtend, daß 
ein Ring aus Platindraht weißglühend wird (Gillard's Platin⸗ 


brenner). 1000 Kubikfuß, welche in Narbonne nach der älteren 
Methode 1 fl. 8 kr. koſteten, kamen nach dieſer Methode nur auf 
36½ kr. ö 


White's Verfahren, in England angewendet und von Frank⸗ 
land genau unterſucht, beſteht darin, daß er Waſſerſtoffgas, er⸗ 
zeugt durch Ueberleiten von Waſſerdampf über glühende Kohlen, 
in Retorten leitet, 
welche bei geeigneter 
Temperatur leuchtende 
Kohlenwaſſerſtoffe ab⸗ 
geben und damit das 
Waſſerſtoffgas ſättigen. 

Teſſie änderte inſo⸗ 
fern dieſe Verfahren 
ab, daß er überhitzten 
Waſſerdampf über ein 
glühendes Gemenge 
von Aetzkalk und Kohle 
leitete; der Waſſerſtoff 
wird durch Kalkmilch 
von Kohlenſäure gerei⸗ 
nigt und durch Hin⸗ 
überleiten über flüſſige, 
leichtflüchtige Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe geſättigt 
(carbüriſirt). 

Der Kubikmeter 
Waſſerſtoff kam in 
Paris auf 1 Centime 
und braucht zur Car⸗ 
büriſirung (Sättigung 
mit flüchtigen Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen) 40 Grm. 
Carbür im Werthe von 30 bis 35 Centimes. 

Teſſie beleuchtete zuerſt 1868 den Stadthausplatz in Paris 
von der Seite der Rivoliſtraße aus; die Verſuche wurden durch 
einen Monat fortgeſetzt. Später wurden die Tuilerien, das 
Theater de Gaité, der Bazar und die Paſſage Européen am 
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Apparat Terpentinöl zu deſtilliren. 


Leuchtkraft der Flamme wird beſonders vermehrt, wenn das Leucht⸗ 
gas reich an flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffen iſt. 

Schon ſeit längerer Zeit war man bemüht, aus einer be⸗ 
ſtimmten Menge Kohlen eine größere Menge Gas als früher dar⸗ 


zuftellen und dadurch dieſes wohlfeiler zu erzeugen. Wenn Waſſer⸗ 


dampf im Ueberſchuſſe bei Rothglühhitze über glühende Kohlen ge⸗ 
leitet wird, ſo bildet ſich Waſſerſtoff und Kohlenſäure. Schon 
1850 hatte Gillard in Paſſy nach dieſer Methode Waſſerſtoffgas 
erzeugt und ſpäter hatte eine anonyme Geſellſchaft in Narbonne 


dieſes Verfahren weiter ausgebildet und zur Straßenbeleuchtung 


Boulevard Montmärtre und ein Magazin in der Rue Lafayette 
beleuchtet. Eine Commiſſion, beſtehend aus den Herren Dumas, 
Jamin, Ballard, Deville, Debray und Alphand, von dem Seine⸗ 
präfecten zur Begutachtung des Verfahrens berufen, gab ihr zu⸗ 
ſtimmendes Urtheil, die Stadt Paris erlaubte die Gasröhren 
neben den Waſſerleitungsröhren zu legen und ſchon ſollte mit der 
Beleuchtung eines Stadttheiles begonnen werden, als der Krieg 
ausbrach und die Arbeiten unterbrochen wurden. 

Teſſié's Beleuchtungsverfahren beſteht nun im Weſentlichen 
darin, daß er Waſſerſtoffgas (für daſſelbe kann auch Leuchtgas 
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treten) über flüffige leichte Kohlenwaſſerſtoffe leitet und dieſes ſo⸗ 
genannte carburiſirte Gas in eigens conſtruirten Brennern mit 
Sauerſtoff zuſammenbringt und verbrennt. 

Die Verſuche über die Leuchtkraft der Flamme ergaben in 
Paris 1869 folgende Reſultate: 

Der Schmetterlingsbrenner, der Normalbrenner der Stadt 
Paris, braucht per Stunde 140 Liter Leuchtgas bei einem Druck 
von 2.5 M. M. im Werthe von 4.20 Centimes. Die Teſſié'ſche 
Flamme von gleicher Leuchtkraft braucht per Stunde 

Sauerſtoff 16 Liter 1.12 Cent. 
carbur. Wafferſtoff 28 Liter 0.98 Cent. 
2.10 Cent. 

Die Flamme von doppelter Leuchtkraft wie der Schmetter⸗ 

lingsbrenner braucht per Stunde 
Sauerſtoff 32 Liter, 
carb. Waſſerſtoff 60 Liter im Preiſe von 4.20 Cent. 

Die bis nun in Wien vorgenommenen Meſſungen über Gas⸗ 
verbrauch und Lichtſtärke haben die von Teffie angegebenen Zahlen⸗ 
werthe beſtätigt gefunden. 

Dieſe neue Beleuchtungsart bietet durch die weiße, ruhig 
brennende Flamme, durch die vollſtändige Geruchloſigkeit und da⸗ 
durch, daß der zur Verbrennung nothwendige Sauerſtoff nicht der 
umgebenden Luft entnommen iſt, große Vortheile dar. Durch die 
hohe Temperatur bei der Verbrennung wird kein ſchädliches Koh⸗ 
lenoxydgas ſich bilden; die Flamme läßt durch ihre Intenſität die 
Farben beſſer erkennen. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche 


Croßley's verbeſſerte Mühlpicke. 


Dieſes Werkzeug iſt in Fig. 1 der bezüglichen Abbildungen 
in perſpectiviſcher Anſicht, in Fig. 2 im Durchſchnitt abgebildet. 
A iſt eine keilförmige Platte, welche mittels eines Schrauben⸗ 
zapfens an dem Stiele befeſtigt iſt; B iſt ein Metallſtück, welches 
theilweiſe über A weggreift und dabei einen freien Raum übrig 
läßt, in welchen die Stahlpicke C eingelegt werden kann. Durch 
eine kleine Naſe, welche in eine entſprechende Vertiefung der Platte 
B paßt, wird die Stahlpicke C feſt an ihrer Stelle gehalten. Aus 
der beſchriebenen Anordnung erhellt, daß die Stahlſchneide C 
durch die Wirkung der Schläge beim Bearbeiten nur deſto feſter 
gehalten wird, indem ſich hierbei das Stück B auf A aufkeilt, 
während zum Losmachen derſelben nur erforderlich iſt, das Werk⸗ 
zeug mit dem oberen Ende des Metallſtückes B einigemale auf⸗ 
zuſchlagen. In dem Stücke B find zwei Vertiefungen ausge⸗ 
ſpart, ſodaß die Schneide C, wenn ſie abgenutzt iſt, weiter vor⸗ 
geſtellt werden kann. Iſt ein Ende der Stahlpicke gänzlich auf⸗ 
gebracht, ſo wird dieſelbe umgedreht und das andere Ende zur 
Arbeit verwendet. Man kann alſo die Picke völlig aufbrauchen. 
Dieſelbe wird ſehr feſt gehalten und läßt ſich nichtsdeſtoweniger 
zum Behufe des Schärfens und Vorrichtens leicht losmachen. 

(Scientific American 1870 d. p. C.) 


Maſchine zur Cigarrenfabrikation. 
Von Bright und Stone in New⸗Hork. 


Wie zur Zeit der Londoner Welt⸗Ausſtellung im Jahre 1862 
die Maſchine zum Wickeln der Cigarren von Julius de Bary in 
Offenbach großes Aufſehen erregte, ſo iſt dies gegenwärtig mit 
der von Bright und Stone in New⸗York erfundenen Maſchine 
der Fall, welche völlig fertige Cigarren liefern und den Berichten 
nach ſich als praktiſch bewähren ſoll. 

Den Haupttheil dieſer Cigarrenmaſchine bildet ein Syſtem 
von Walzen, welche gegen die Mitte ihrer Länge ſchwächer, d. h. 
ſo profilirt ſind, daß zwiſchen je zwei Walzen eine Höhlung von 
der Geſtalt einer Cigarre bleibt. 4% 

Iſt zwiſchen den Walzen der Wickel, die innere Einlage ge⸗ 
bildet, ſo wird das Deckblatt eingeführt und um die Einlage ge⸗ 


Dieſe Beleuchtungsmethode, welche bereits aus dem Stadium 
des Laboratoriumverſuches herausgetreten und größere Anwendung 
gefunden, iſt eine wichtige Verbeſſerung der Gasbeleuchtung und 
dürfte bald ein Concurrent der älteren Methode werden. Die 
größere Leuchtkraft bei gleichem Preiſe, die Möglichkeit, nach der 
Einrichtung der Brenner verſchiedene Lichtſtärken hervorzubringen 
und ſo den verſchiedenſten Bedürfniſſen nach Licht zu genügen, 
empfehlen dieſelbe. Ein weiterer Fortſchritt derſelben wird ſein, 
daß“ die Carburiſation (das Sättigen des Wafferſtoffes mit flüſſigen 
Kohlenwaſſerſtoffen) vermieden und an die Stelle derſelben die 
Verwendung eines an Kohlenſtoff reihen Gafes tritt. Der höhere 
Erzeugungspreis ſolchen Gaſes wird ausgeglichen durch die ge⸗ 
ringere Verbrauchsmenge deſſelben. 

Aber nicht allein durch die Verwendung des Sauerſtoffes 
zur Beleuchtung erſcheint es von Bedeutung, für noch wichtiger 
erklären wir die billige Darſtellung des Sauerſtoffes und die da⸗ 
durch gebotene Gelegenheit, Sauerſtoff überall und zu billigem 
Preiſe erhalten zu können. Die allgemeine Verwendung reinen 
Sauerſtoffes wird einen Umſchwung in allen Gewerben, welche 
intenſiver Hitze bedürfen, herbeiführen; die Verwendung deſſelben 
in Spitälern, in der Photographie, zu Lichtſignalen und vielen 
anderen Operationen hat ſchon jetzt begonnen. Robert Grant 
in Newyork verkauft ſchon ſeit mehreren Jahren Sauerſtoff, in 
eiſernen Cylindern durch einen Druck von 15 bis 20 Atmoſphären 
ö comprimirt, zu billigem Preiſe. 


Almſchau in den Gewerben und Künſten. 


rollt, wobei ein Zuſpitzer die Cigarrenſpitze geeignet formt. Die 
Cigarre wird ſchließlich in der Maſchine oder nach dem Heraus⸗ 
nehmen auf die nöthige Länge zugeſchnitten. Fig. 3 zeigt eine per⸗ 
ſpectiviſche Anſicht der nun näher zu beſchreibenden Maſchine. 

Die Walzen 4 werden durch einen geeigneten Antrieb in 
Umdrehung verſetzt. Die Geſtalt derſelben iſt aus der Abbildung 
deutlich zu erkennen. 

Ein anderes Walzenpaar B von gleicher Geſtalt iſt in dem 
oberen Maſchinentheil C drehbar gelagert. Letzteres bildet gleich 
ſam einen Deckel, welcher an dem unteren Theil ſcharnierartig 
befeſtigt iſt. Im geſchloſſenen Zuſtand ſchnappt die Klinke F in 
einen Bügel an D ein und erhält den Verſchluß bis zur Aus⸗ 
rückung. , 

Wird der Deckel C niedergeſchlagen, fo greifen die an dem 
linken Ende der oberen Walzenzapfen ſitzenden Getriebe in die 
unten liegenden ein und erhalten eine Umdrehung in dem Sinne, 
daß die bereits eingeführte Tabakeinlage gewickelt und entſprechend 
geformt wird, ohne daß hierbei irgend ein ſchädlicher Zug auf 
die Blätter ausgeübt wird. 

Der Zuſpitzer H gelangt zur Wirkung, indem der Wickel 
durch eine hinter der Rolle G angebrachte Spiralfeder gegen jenen 
gerückt wird. 

Der Vorgang bei der Cigarrenfabrikation iſt ein ſehr einfacher, 

Der innere Cigarrenwickel wird wie bei der Handerzeugung 
vorbereitet und mit einem Blatt loſe umſchloſſen in die Maſchine 
eingelegt. Der Deckel C wird niedergeführt, was das gehörige 
Wickeln der Einlage zur unmittelbaren Folge hat. 

Das entſprechend zugeſchnittene und an der einen Seite mit 
etwas Klebſtoff verſehene Deckblatt wird hierauf ſchief von der 
linken Seite in die Maſchine eingeleitet, gleichmäßig um die Ein⸗ 
lage gewickelt und vom Zuſpitzer gehörig am oberen Ende der 
Cigarre umgelegt. 

Es verbleibt hierauf Nichts weiter zu thun, als die Cigarre 
noch auf die nöthige Länge zu ſchneiden. 

Jeder Maſchine ſind 5 bis 6 Walzenſätze beigegeben, um 
Cigarrenformen der gangbarſten Sorten fabriciren zu können. 

Die Maſchine iſt recht compendiös, leicht transportabel und. 
kann bequem wo immer aufgeſtellt werden. Die zu ihrem Be⸗ 
| triebe nöthige Kraft ift gering und die Arbeit keine ermüdende. 
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Nach kurzer Lehrzeit — 8 bis 10 Tagen — kann ein Knabe 
ober ein Mädchen die Maſchine vollkommen bedienen, ſowie nach 
wenig Wochen bis 1500 Stück Cigarren pro Tag erzeugen, und 
bis 2000 Stück, wenn die Einlage durch einen Gehilfen vorbe⸗ 
reitet wird. 

Die Arbeitskoſten ſollen durch Anwendung dieſer Maſchine 
weſentlich ermäßigt werden. (Aus dem Engl. d. p. J.) 


Cooke's Ventilator. 


Die Conſtruction deſſelben beruht nach der b.- u. h. Ztg. 
auf dem Prinzip des rotirenden Kolbens und beſteht aus zwei 
auf parallelen Axen excentriſch aufgekeilten rotirenden Kolben von 
8 Fuß Durchmeſſer und 16 Fuß Länge. Die äußerſte Peripherie⸗ 
grenze des Kolbens, deſſen Excentrieität ungefähr 2 Fuß beträgt, 
ſtreicht bei der Umdrehung an der Innenfläche des ca. 12 Fuß 
weiten cylindriſchen Gehäuſes entlang. Daſſelbe iſt bis jetzt reich⸗ 
lich ¼ feines Umfanges geſchloſſen und wird die Oeffnung durch 
einen Flügel von gleicher Länge mit dem Gehäuſe, welcher ſtets 
an die Peripherie des excentriſch rotirenden Kolbens angedrückt 
wird, in die Ein⸗ und Austrittsöffnung für die Luft abgetheilt. 
Die Hebelarmslänge des Flügels beträgt 6 Fuß; die Bewegung 
deſſelben wird durch eine auf der Kolbenwelle ſitzende 2 Fuß 
lange Kurbel, welche mittels einer Zugſtange auf einen langen 
mit der Flügelaxe in Verbindung ſtehenden Hebel wirkt, her⸗ 
vorgebracht. 


Einfache Darſtellungsweiſe von Naphtylaminſalzen. 


Salzſaures Naphtylamin gewinnt man, den Beobachtungen 
des Hru. Prof. Dr. R. Böttger zufolge, überaus leicht, indem man 
Nitronaphtalin in einem Glaskolben in der Siedehitze in der 
nöthigen Menge Fprocentigen Weingeiſtes löſt, hierauf ein dem 


des Weingeiſtes gleiches Volum Salzſäure von 1,1 ſpec. Gewicht 


und eine Anzahl Zinkblechſtreifen zuſetzt, den Inhalt des Kolbens 


nochmals bis zum Sieden erhitzt und dann das Gefäß ruhig 
Sobald der Inhalt des Kolbens waſſerklar erſcheint 


hinſtellt. 
und bereits etwas erkaltet iſt, ſchüttet man ihn in eine Porzellan⸗ 
ſchale, die man mit einer Holzplatte bedeckt. Nach Verlauf von 
ungefähr 12 Stunden iſt in der Flüſſigkeit alles ſalzſaure Naph⸗ 
tylamin in warzenförmigen Kryſtallen angeſchoſſen. Wendet man 
ftatt der Salzſäure auf gleiche Weiſe verdünnte Schwefelſäure 
an, ſo erhält man das ſchwefelſaure Salz in Kryſtallen. 
(Jahresb. d. phyſ. Vereins zu Frankfurt a. M.) 


Deſtillirapparat für Terpentinöl. 


Dieſer Apparat (Fig. 4 u. 5) beſteht nach Angabe des Pr. M. C. 
aus einer cylindriſchen Deſtillirblaſe b, deren unterer kleinerer Theil 
a einen, nach der cylindriſchen Form ſich biegenden Doppelboden 
f hat, zwiſchen welchem Dampf zum Kochen der Harze eingelaſſen 
wird. Um den Dampf zum Kochen wirkſamer zu machen, wird 
ein gelindes Feuer unter dem Doppelboden gemacht. Directes 


Feuer iſt deshalb vermieden, damit die Harze in der Deſtillir⸗ 0 
Lauge ſo lange Schwefelſäure zu, bis das neutrale Chromſalz 


blaſe nicht am unteren Boden anbrennen. 

In dieſer cylindriſchen Deſtillirblaſe, welche aus zwei Theilen 
beſteht, damit der obere Theil b, wenn von den Schrauben q be⸗ 
freit, abgehoben werden kann, befindet ſich ein Rührer ce, be⸗ 
wegt mittels der außen aufgeſteckten Riemenſcheibe s, welcher da- 
zu dient, die abzudampfende Harzmaſſe vor dem Anbkennen zu 


ſchützen und den Gang des Deſtillirens zu beſchleunigen. Der 


Gang oder der Uebergang der Harzdämpfe nach dem Kühlapparate 
wird noch dadurch beſchleunigt, daß ein ganz gewöhnlicher Ven⸗ 
tilator k, auf der obern Hälfte der Deſtillir- oder Abdampfungs⸗ 
blaſe, wie man ſie auch nennen kann, die Harzdämpfe gleich bei 
ihrem Entſtehen auffängt und nach dem Kühlapparat ſchafft. 
Dieſes Vorgehen hat einige Aehnlichkeit mit der Abdampfung der 


Zuckerſäfte, welche im Vacuum in Verbindung mit der Luftpumpe 


und dem Condenſator vor ſich geht; nur iſt hier beim Terpen⸗ 
tinöl keine Dampfſchlange, ſondern nur ein Doppelboden und ſtatt 
der fogenannten Luftpumpe nur ein Ventilator; außerdem aber 
noch ein Rührer und das Ganze über ein gelindes Feuer ge⸗ 


! 


ſtellt, damit der Dampf zwiſchen den Doppelböden getrocknet und 
überhitzt wird, in Folge deſſen die Harzſubſtanz, welche abge⸗ 
dampft werden ſoll und alſo das Terpentinöl giebt, leichter in's 
Aufkochen verſetzt werden kann. 

Beim Beſeitigen der Rückſtände wird die obere Hälfte des 
Apparates abgehoben, zu welchem Behufe die Stangen » w an⸗ 
gebracht find. 

g ift die Röhre zum Dampfeinlaß, h zum Ablaſſen des con⸗ 
denſirten Waſſers, y ein Manometer, t Feuerthüre, r Roſt und 
x Feuercanal. Der Ventilator k mit Stopfbüchſe 1 hat zwei 
Saugcanäle ii‘ und u. Er wird angetrieben durch die Scheibe 
p mit der Welle m. Ein Lager n für dieſelbe ift auf dem Deckel 
des Apparates feſtgeſchraubt. 


Verbeſſerte Darſtellung von Amboſen. 


Ein Sheffielder Erfinder hat auf eine verbeſſerte Methode, 
Amboſe herzuſtellen, ein Patent genommen, die eine gleichmäßige 
Härte der Stahlbahn ſichern ſoll, welcher Forderung bei den bis⸗ 
herigen Darſtellungsmethoden öfters nicht entſprochen wurde. 

Das Mech. Mag. beſchreibt den Prozeß folgendermaßen: 
Zunächſt wird nach einem Modelle die Form zum Ambos in 
Sand auf gewöhnliche Weiſe hergeflellt und getrocknet. Hiernach 
wird, behufs Bildung der Bahn, Stahl in die Form gegoſſen 
und nach der erforderlichen Verkühlung auf die glühende Stahl⸗ 


platte durch denſelben Einguß ein ſehr milder gegoſſener Stahl 


hinzugefügt, der die gewünſchte Zähigkeit und Dauerhaftigkeit ver⸗ 
mittelt. 0 
Nachdem nun wieder eine geeignete Zeit verfloſſen, wird 
durch einen andern Einguß auf die Bahn des Amboſes Eiſen 
bis zur Füllung der Form eingegoſſen, wobei eine dauerhafte 
Vereinigung des Stahls mit dem Eiſen ſtattfindet. 
(Amer. Scientific Press 1870.) 


Ueber Darſtellung des chromſauren Kalis. 
Von Schwarz. 


Dieſelbe findet nach Angabe des pol. J. (1870) jetzt viel⸗ 
fältig in der Art ſtatt, daß man höchſt fein zertheilten Chrom⸗ 
eiſenſtein mit Kalkpulver und ſchwefelſaurem Kali im Flammofen 
längere Zeit bei mäßiger Nothgluth behandelt. Der Chrom⸗ 
eiſenſtein wird geglüht, um ihn mürbe zu machen, abgelöſcht, ge⸗ 
pocht, unter Kollerfteinen gemahlen, dann in einem Luftſtrom ge⸗ 
worfen und dadurch ſortirt, endlich auch wohl naß gemahlen und 
geſchlämmt. Den möglichſt reinen Kalk bringt man durch Ein⸗ 
tauchen in Waſſer zum Zerfallen, mengt ihn mit dem gemahlenen 
Chromeiſenſtein und dem gepulverten ſchwefelſauren Kali, und 
macht dann das Gemiſch mit einer concentrirten heißen Löſung 
des ſchwefelſauren Kalis an. Indem man dieſen Brei in hölzerne, 
cylindriſche Formen ſtampft und die erhaltenen Stücke dann 
längere Zeit im Flammofen mit orydirender Flamme behandelt, 
wird ein großer Theil des Chromoxydes in Chromſäure ver: 
wandelt. 

Man kocht die zerkleinerte Maſſe aus und ſetzt der gelben 


in ſaures übergeführt iſt, welches ſich beim Erkalten abſetzt. Das 
beim Abdampfen aus der Mutterlauge fallende ſchwefelſaure Kali 
kehrt in den Kreis der Fabrikation zurück. Bei guter Leitung 
der Operation ſoll nur wenig Chromoxyd im Rückſtande bleiben. 

Als ich, um dieſe Reaction zu prüfen, ½ Aequivalent ge⸗ 
glühtes Chromoxyd mit 1 Aequivalent Kalk und 1 Aequivalent 
ſchwefelſaurem Kali mengte und das trockene Gemiſch im offenen 
Platintiegel über der Gasflamme glühte, zeigten ſich nur 38 Proc. 
des Chromoxrydes zu Chromſäure oxydirt. Als ich das Glühen 
in der Muffel bei mäßiger Rothgluth wiederholte, fand ich 
71,8 des Chromoxydes oxydirt. Das vorherige Anfeuchten gab 
kein erheblich beſſeres Reſultat. Auch ohne die Gegenwart des 
ſchwefelſauren Kalis erfolgt ſchon durch die Affinität des Kalkes 
allein die Oxydation. 

1 Aeg. Cr203 und 2 Aeg. CaO, möglichſt innig gemiſcht 
und in der Muffel roth geglüht, geben ein hellgelbes Pulver, 
welches ſo viel Chromſäure enthält als 85 Proc. des angewen⸗ 
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deten Chromoxybes entſpricht.“) Das ſchwefelſaure Kali bewirkt 
daher vielleicht erſt beim Auflöſen die Bildung des chromſauren 
Kalis, indem gleichzeitig ſchwefelſaurer Kalk entſteht. Man könnte 
es dann beim Glühen ganz weglaſſen und den chromſauren Kalk 
direct durch ſaures ſchwefelſaures Kali zerſetzen: 2 (CaO + Cr?O3) 
+ ao + 2805 KaO + 2Cr203 + 2(Ca0 + 805). Der 
chromſaure Kalk iſt im Waſſer löslicher als der ſchwefelſaure Kalk, 
dem er ſonſt ſehr ähnelt. Bekanntlich ſtehen ſich Chromſäure und 
Schwefelſäure in ihrem Verhalten zu einigen Baſen und ihrer 
Verwandtſchaftskraft ſehr nahe. Eine mit chromſaurem Kalk ge⸗ 


*) Ein vorhergehendes Anfeuchten vermehrt die e 
und erſcheint daher nöthig. Eine trockene Miſchung ergab, daß ſich 79 Proc. 
Cr?O? oxydirt hatten. 


fättigte kalte Löſung enthält 2,88 Proc. deſſelben; ein Theil ift 
demnach in circa 34 Theilen Waſſer löslich. Es gehört indeſſen 
längere Zeit dazu, um dieſe geglühte Maſſe vollkommen zu Löfen.. 
Man könnte dieſelbe in der Färberei z. B. als pulverförmigen⸗ 
Zuſatz beim Anilinſchwarz, auch vielleicht bei den Catechu- und 
anderen Gerbſtofffarben brauchen, vielleicht auch zum Blauholz⸗ 
ſchwarz, indem man ein Gemiſch davon mit Blauholzextract auf- 
druckte und nun an feuchter Luft hängen ließe oder dämpfte. Ich. 
binsferner davon überzeugt, daß die von Spence angegebene Me⸗ 
thode, den chromſauren Kalk dadurch zur Chlorerzeugung zu ver⸗ 
wenden, daß man ihn mit Salzſäure kocht und das entſtandene⸗ 
Chromichlorid durch Fällen mit Kalküberſchuß und Calciniren in 
der Muffel wieder in chromſauren Kalk verwandelt, auf ganz. 
rationeller Baſis beruht. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Cichorienkaffee. 


Belgiſche Journale berichten, daß in Bruges zwei Cichorien⸗Mühlen 
eſchloſſen wurden, weil dieſelben erwieſener Maßen jährlich ca. 40,000 
Zollpfund Torfgrus zur Verfälſchung des Cichorienkaffee's verbrauchten. 
Nichts deſtoweniger ſtand auf den Cichorienpacketchen leſerlich gedruckt, daß 
demjenigen 1000 Franes Belohnung geſichert werden, der eine Verfül⸗ 
ſchung des Cichorienkaffee's nachweiſt. (Bayer. Gwbztg) 


Verwendung der Steinkohlenſchiefer zur Biegelfabrikation. 


Die Fabrikation brauchbarer Ziegel aus Schieferthon hängt nach 
Dr. Richters von den nachfolgenden Bedingungen ab: 1) der Mitbenutzung 
der feſten und ſteinigen Schiefer (in Folge ihrer größeren Plaſticität), 
2) deren vorheriger Zerkleinerung auf mechaniſchem Wege, da dieſe durch 
bloßes Einſumpfen nicht zu erreichen iſt, 3) einer zweckmäßigen und ſorg⸗ 
fältigen Regulirung der Temperatur der Brennbfen, welche höher fein 
mußt, als die der agmöhnlichen Zieaslöfen. 


Elſenholz dem Cigarrenkiſtenholz ähnlich zu färben. 


Für die billigſten Cigarrenſorten ſchneidet man die Kiſtenbretchen 
meiſt als Elſenholz. Um dieſe nun dem echten Cigarrenkiſtenholz ähn⸗ 
lich zu machen, beſtreicht man fie mit folgendem Anſtriche: Man löſt 
Katechu in der 20fachen Menge ſeines Gewichts kochendem Waſſer auf, 
ſeihet die Flüſſigkeit durch, erhitzt ſie nochmals zum Kochen und fügt 
derſelben dann unter Umrühren eine concentrirte Löſung von doppel⸗ 
chromſaurem Kali zu. Je nach Verdünnung dieſer Miſchung und der 
Quantität des zugefügten doppelchromſauren Kalis (auf 1 Pfund Katechu 
genügen 1 bis 2 Loth deſſelben) erhält man eine Anſtrichfarbe, die hellere 
oder dunklere Nüancen zeigt. Man muß dieſelbe jedesmal friſch bereiten 
und heiß auftragen. Das Elſenholz muß durchaus ein gut getrocknetes 
ſein, da friſches Holz, ſo behandelt, eine völlig audere als die gewünſchte 
Farbe annimmt. (Pol. Notizbl.) 


Bereitungsweiſe mehrerer haltbarer Volzkitte. 
(Nach W. Schmidt)) 
a. Man miſcht g 


1 Theil fein gepulvertes Kalkhydrat mit 
2 Theilen Roggenmehl, 5 
und ſetzt fo viel Leinölfirniß hinzu, daß man eine kuetbare Maſſe erhält. 
b. Oder man kocht 
1 Theil guten Leim in 
14 Theilen Waſſer . 9 
und miſcht unter die halb erkaltete Auflöſung eine Miſchung von 
1 Theil feinſten Sägeſpänen und 
1 Theil gemahlener Kreide, 
bis man die erforderliche Conſtſtenz erreicht hat. 
c. Den Schellackkitt ſtellt man dar durch Auflöſen von 
1 Theil Schellack in 
% Theil Weingeiſt oder auch Holzgeiſt. . 
d. Oder man miſcht Leimwaſſer mit fo viel gutem Gyps, daß ein 
dicker Brei entſteht. Dieſer Kitt muß ſofort nach der Bereitung ange- 
wendet werden. 


*) Vergl. Thon's Holzbeizkunſt. 


e. Der ſog. franzöſiſche oder Pariſer Kitt beſteht in einer Miſchung von 
1 Gummi arabicum, 
2 Theilen Waſſer ei 
und jo viel Stärkemehl, als zur erforderlichen Maſſe nöthig ift. 
f. Einen vorzüglichen Kitt erhält man ferner durch Vermiſchung von 
Eiweiß und feinſten Sägeſpänen, oder ſtatt deren geriebenem Käſe. 
Selbſtverſtändlich iſt es nöthig, einem Kitt für Holz die entſprechende 
Farbe beizumiſchen. Das Verkitten muß nach der vollſtändigen Aus⸗ 
arbeitung und Beizung und vorhergegangener gründlicher Trocknung des 
Holzes vorgenommen werden, da im andern Falle der Halt deſſelben be⸗ 
einträchtigt wird. 


Verfahren, die Tälſchung von Bocumenten zu entdecken. 
Bon J. Trapp. 

Es kommen gefälſchte Teſtamente, Wechſel, Leihbriefe und andere 
Schriftſtücke vor, aus denen die urſprüngliche Schrift weggenommen und 
eine andere eingeſchrieben iſt. Bei einer ſolchen Fälſchung handelt es fi 
weniger darum, was früher auf den Papieren geſchrieben war, dis viel⸗ 
mehr um die Frage: ob überhaupt etwas geſchrieben war. 

Man laſſe zuerſt Copien der Documente machen, oder beſſer, man 
laſſe das Schriftſtück photographiren. Dann nehme man die Schrift mit 
einer verdünnten Oxalſäurelöſung weg, waſche das Papier mit reinem 
Waſſer und lege es darauf in eine flache Schale, worin eine verdünnte 
Löſung von gelbem Blutlaugenſalz befindlich iſt. Es wird gewöhnlich das 
Eiſen der früheren Tinte aus der Papierfafer nicht vollſtändig entfernt 
fein und in Folge deſſen durch die Blutlaugenſalzlöſung entdeckt. Es 
treten nämlich einzelne Sylben oder Worte, ja fogar Zeilen nicht felten 
ſichtbar hervor, welche daun beweiſen, daß eine frühere Schrift eriſtirte. 

Auch ohne die zweite (gefälſchte) Schrift wegzunehmen, läßt ſich die 
erſte entdecken, indem man das Schriftſtück, jo wie es ift, in ſehr ver⸗ 
dünnte Salzſäure taucht und nachher mit einer verdünnten Blutlaugen⸗ 
ſalzlöſung bearbeitet, wonach die frühere Schrift blau hervortritt. Es 
wird nämlich das Eiſenoxyd der früheren Tinte in der Papierfaſer gleich⸗ 
ſam aufgelockert und dann reagirt das gelbe Blutlaugenſalz. , 

Alles dieſes beweiſt, daß zwar eine Schrift für das Auge entfernt 
werden kann, nicht aber alle Spuren von dem Eiſen einer Tinte. Darum 
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aber vigilire man auf das Eiſen der früheren Tinte. 


(Pharmaceutiſche 


Literariſcher Anzeiger. 


ilgers, Rudolph: Than's Fleiſcher⸗ oder Metzger⸗Gewerbe. Vierte 
Ra Mit 32 Abbildungen. Weimar 1871, B. F. Voigt. 

— Der Zweck der Bearbeitung dieſer Auflage war, das Fleiſcherge⸗ 

werbe unter Zuziehung praktiſcher Fachmänner auf der Stufe ſeiner 
jetzigen Verwaltung darzustellen und ſomit dem minder Ausgebildeten 
ein Mittel an die and zu geben, ſich, wo es ihm fehlt, noch zu ver⸗ 
vollkommnen. Das Buch enthält demgemäß theoretiſch⸗praktiſche Winke für 
die Beſichtigung, Gewichtsſchätzung, den Transport und das kunſtgerechte 
Tödten und Ausſchlachten des Schlachtviehes, für die Bereitung aller 
Arten von Würſte und das Unſchädlichmachen der Trichinen im Schweine⸗ 
fleiſch, für das Einſalzen, Räuchern des Fleiſches, für die Bereitung 
des Fleiſchertraktes, Ausſchmelzen des Talges und für die Bereitung. 
der Bouillontafeln ꝛc. Das Werk verdient den Betheiligten ang-legent- 
lich empfohlen zu werden. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


8 Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig 
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